

Ähnlichkeiten mit lebenden

oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.
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1. KAPITEL

Als ich an jenem letzten Freitag im Januar meinen Fuß in die Regionalbahn setzte, zog sich eine fiese Schlinge um mein Herz. Ich kannte sie, aber diesmal drückte sie fester als sonst. Im Nachhinein könnte ich behaupten, ich hätte in diesem Moment geahnt, was kommen und mein Leben völlig auf den Kopf stellen würde. Aber ich glaube nicht an Vorahnung. Ich bin Ingenieurin und Realistin.

Dem Schicksal brav ergeben setzte ich mich auf einen dieser blau-schwarz-karierten Sitze und starrte auf die Schwellen, die hinter den spiegelnden Scheiben schneller und schneller an mir vorbeiglitten. Das Tor zur großen weiten Welt, das ich immer wieder gerne in der hektischen Betriebsamkeit des Hauptbahnhofs sah, schien sich heute besonders brutal hinter mir zu schließen. Heute war nun einmal der Geburtstag meines Vaters. Dies konnte ich nicht ändern und es schien mir damals wie eine Katastrophe, dieses plötzliche Eintauchen in die Welt vergangener Tage, voll Bohnerwachs und Spießigkeit, in diese provinzielle Gemeinde, aus der ich komme.

Ich trank den Rest des schalen Kaffees aus dem Pappbecher und wünschte mir, der Tag sei schon rum. Warum nur schaffte ich es immer noch nicht, hoch erhobenen Hauptes in meine Heimat zu fahren, und »mein Leben zu chillen«, wie es aus dem Zimmer der Tochter einer Freundin nach Ermahnungen immer schallt?

Es fing schon damit an, dass ich mich plötzlich schämte, nicht mit dem Auto nach Rodenbach zu fahren, wo ich doch eigentlich aus Überzeugung keines hatte. Ich brauchte in der Stadt nun mal kein Auto, und wenn ich mal eine größere Strecke fuhr, dann mietete ich mir eins mit meinen Freunden oder allein.

Außerdem hatte ich keinen Ehemann, und ich hatte keine Kinder, was mir in der Großstadt auch nie negativ auffiel. Ich lebte in Frankfurt ein wunderbares Leben, hatte viele Freunde, ging aus und war frei. Doch hier im Zug kam es mir vor wie ein Manko, welches immer größer wurde, je näher ich meiner Heimatgemeinde kam. Aber warum, fragte ich mich gleichzeitig, hatten sie eigentlich so eine Macht über mein Selbstbewusstsein?

Es war aber auch schwer! Zuhause würden meine Eltern nämlich gleich wieder nervös auf ihren Stühlen rutschen und die Fragen aller Fragen auf den Lippen tragen, ohne sie auszusprechen: Hast Du endlich jemanden kennengelernt? Du bist 39 und bald will dich keiner mehr!

Was sie damit meinten, war natürlich keine weitere Affäre oder etwa einen neuen schwulen Bekannten.

Es gab noch viele andere Gründe, sich als Versagerin zu fühlen, wenn ich gleich in den Bahnhof meiner Kindheit einrollen würde.

Meine Schwester Susanne zum Beispiel, die mich später perfekt gestylt am Bahnhof abholen würde, ihre Kiddies Torben und Nike auf dem Rücksitz des Familienvans, gerade von der Schule kommend, an der sie Lehrerin ist, freudestrahlend, als wäre Job und Familie zu haben das einfachste von der Welt. In diesen Momenten fiel es mir dann schon verdammt schwer, mehrere Stunden zu bleiben und dieses Familienidyll, irgendwie zu überstehen.

»Hey, kennst Du mich nicht mehr?«, riss mich eine Stimme aus meinen trüben Gedanken und jetzt erst registrierte ich die Frau, die sich mir gegenübergesetzt hatte.

Sie war ungefähr in meinem Alter, hatte kurze, blond gefärbte Haare, war schlank und fixierte mich neugierig. Ich hatte leider absolut keine Ahnung, wer sie war.

»Mensch, Alex, ich bin es doch, die Britta, wir waren zusammen in der Grundschulklasse und im Flötenkreis von Frau Moser und dem Leistungsturnen bei Frau Zimmermann …«

Langsam dämmerte es mir. Es war die Kleine, Temperamentvolle, die immer alles besser gekonnt hatte als ich. »Na, klar«, lachte ich höflich, »die Britta, ich stand nur kurz auf dem Schlauch! Wie geht es dir so?«

»Ach, gut!« Britta strahlte und fing sofort an zu erzählen. Ich erfuhr, dass ihr Großer nun schon in der Ausbildung sei, eine zauberhafte Freundin habe, und die Kleine in der Schule solche Fortschritte mache, und das im Gymnasium! Von ihrem Mann habe sie sich nach langen quälenden Jahren getrennt, habe einen super Job in Frankfurt bekommen. Nun sei sie total happy.

Wirklich interessiert hatte mich das nicht und der Smalltalk plätscherte dahin bis wir in den Rodenbacher Bahnhof einrollten, also 20 Minuten.

Dann kam sie natürlich noch, die Frage, die von ihr kommen musste: »Und du? Was machst Du so? Hast du Kinder?«

Irgendwie war ich zu müde, um Britta mein Leben zu erklären. Als sie ihr erstes Kind bekam, hatte ich gerade mein Kunststudium abgebrochen und keine Ahnung, wie es weitergehen würde. Ans Heiraten hatte ich damals überhaupt noch nicht gedacht, so wie es mir jetzt auch noch nicht vorstellen konnte, nicht mal das Kinderkriegen, wobei das ja bis vierzig erledigt sein sollte, wie man so hört. Ein Jahr hatte ich da demnach noch Zeit.

»Mir geht es klasse!«, warf ich Britta noch schnell hin, als wir gemeinsam die Beton-Rampe der hässlichmonströsen Bahnhofsüberführung hinunterliefen. Ein silberner Corsa neben uns machte zum Glück ein ploppendes Geräusch und Britta schwang sich hinein, sicher um schnell zu ihrer Jüngsten zu fahren, zu waschen, zu bügeln und die Kleine in der Schule zu puschen – helikoptermuttermäßig eben.

Und da kam auch schon die nächste dieser Sorte! Meine Schwester Susi hielt mit quietschenden Reifen neben mir, sprang heraus und umarmte mich stürmisch – wie immer unter Zeitdruck. Wann holte sie eigentlich mal Luft?

Wir fuhren durch den Ort, in dem jedes Haus und jeder Baum tausend Erinnerungen in sich trugen zu jenem Straßenring, an dem das Haus meiner Eltern steht, die sich jetzt wahrscheinlich schon wieder fragten, was vielleicht in meinem Leben Positives passiert sein könnte. Irgendetwas, das andeutet, dass mein Dasein doch noch wider Erwarten, in die richtige – von ihnen angedachte – Richtung gehen könnte.

Torben und Nike stürmten herbei und umarmen mich. Die kleinen Stoff-Mäuse, die ich am Bahnhof noch schnell gekauft hatte, ließen sie jubeln. Ein warmes Gefühl machte sich in mir breit und für einen Moment lang fühlte ich mich tatsächlich so etwas wie daheim.

Als ich später im griechischen Restaurant von der Begegnung mit Britta erzählte, nickte meine Schwester wissend. »Ja, sie hat nach der Scheidung das Haus gekriegt und Kai wohnt in einer kleinen Wohnung bei uns in der Nachbarschaft.«

Meine Mutter schüttelte fassungslos den Kopf, wie sie es immer tat, wenn sich mal wieder jemand getrennt hatte und flüsterte heiser: »Die armen Kinder!«

»Für die Kinder ist es oft besser!«, entgegnete meine Schwester emotionslos.

»Alex, DU hättest ihn eben heiraten sollen!«, seufzte meine Mutter und spielte darauf an, dass ich eine kurze Zeit in der Schule mal mit Kai gegangen war.

Und ich dachte mal wieder bei mir, dass ich eigentlich schon jetzt heimgehen könnte, denn es wiederholte sich alles zum hundertsten Mal. Wann, um Himmels Willen, fährt der nächste Zug zurück? Ich rief die Bahn-App auf. Ich will einfach nur noch zurück in mein Stadtleben, mit zu vielen, ach, so egomanischen Singles und Stadtneurotikern, aber auch ganz viel Freiheit und Ablenkung, schrie es verzweifelt in mir.

»Möchtest Du heute vielleicht mit?« Susis Frage riss mich aus meinen Fluchtplänen.

»Wohin?« fragte ich höflich und wusste, dass ich nein sagen würde.

»Heute Abend ist Faschingssitzung und ich habe an unserem Tisch noch eine Karte übrig!« Meine Schwester sah mich bettelnd an. »Melanies Mann ist krank!«

Ich hörte mich selber »Ja« sagen, denn ich bin ein spontaner Mensch und gehe gerne aus.

»Aber nur, wenn ich mich vorher bei dir bis zur Unkenntlichkeit verkleiden kann!«, setzte ich drohend hinzu, als mir klar wurde, was ich getan hatte, und stürzte einen Jägermeister hinunter. Auf Dorffasching hatte ich überhaupt keine Lust, zumal ich an dem Tisch wahrscheinlich als einziger Single unter lauter Pärchen sitzen würde. Grauenhaft, aber irgendwie würde ich diese Veranstaltung schon überleben!

»Wie läuft es in deinem Laden?«, fragte mein Vater und meinte wie immer damit die Patentanwalt-Kanzlei, in der ich arbeitete.

»Gut.« gab ich Auskunft, »Es kommen wieder mehr Aufträge rein, so dass wieder jemand Neues eingestellt wurde.«

Das Gesicht meiner Mutter hellte sich auf. Gleich würde sie fragen, wie alt derjenige sei, immer noch in der Hoffnung, ihre ältere Tochter würde mit einem Rechtsanwalt oder wenigstens einem promovierten Chemiker den Dreh zum klassischen bürgerlichen Leben mit Mann und Kind doch noch schaffen, warum auch immer sie es für das Ideal hielt.

»Es ist eine junge Assistentin!«, informierte ich scharf nach drei Schnäpsen. »Und ich steh nicht auf sie!«

»Wir sollten gehen!«, rettete meine Schwester sogleich die Situation und zwinkerte mir unbemerkt zu. »Wenn wir uns noch verkleiden wollen, müssen wir sofort los!«

Erleichtert sprang ich auf und holte die Mäntel. Ich liebte meine Schwester! Sie war zwar der ganze Stolz meiner Eltern, aber sie kostete es niemals aus.

Zwei Stunden später saß ich im geliehenen kleinen Schwarzen mit Federboa, riesiger Sonnenbrille und Hut auf einer Bierbank und schunkelte mich ein, eingehakt bei Kai, meinem ersten Freund, der verlassen worden war von Britta, die aus dem Zug, und die jetzt ihr Leben genoss – ohne Kai. Welch ein Zufall dachte ich und drohte meiner Schwester Susi scherzhaft mit dem Finger, die mir ausgelassen auf der anderen Seite des Tisches zuzwinkerte.

Wie schnell sich alles wieder anfühlt wie früher, dachte ich in einem eigenartigen Anflug von Nostalgie und schaute meinen Ex-Kai vorsichtig von der Seite an. Ein bisschen kräftiger war er geworden und trug nun Brille und Vollbart, was ihm aber ganz gut stand. Nun wandte auch er sich mir zu und sein Blick sagte mir, dass alles wieder wie früher werden könnte, ja heute Abend noch. Ob ich das will, fragte sein Blick und meiner sagte sicher Ja. Dann bestellte er zwei Bier bei der vorübereilenden Bedienung.

Drei als Mülltonnen verkleidete Frauen am Nebentisch schauten neugierig zu mir her und tuschelten. O je, woher kannte ich die? Zum Glück ging es jetzt los. Der Elferrat zog ein, Kai legte mir die Hand aufs Knie und ich ließ sie dort liegen.

Am nächsten Morgen erwachte ich neben meinem Ex. Mein Schädel brummte und für einen kurzen Moment war ich der irren Meinung, die letzten neunzehn Jahre hätte es nicht gegeben, sie wären nur ein Traum gewesen. Aber nein, schnell kamen mir die Ereignisse des letzten Abends in den Sinn und ich musste unwillkürlich schmunzeln. Sex mit dem Ex? In Ordnung, aber anschließend ganz, ganz schnell zurück nach Frankfurt, Alexandra, dachte ich panisch, pack deine Sachen und hau ab von hier, bevor du den Kerl heiratest und in dem Nest noch Wurzeln schlägst.

Die Abschiedsnotiz war schnell geschrieben. Den nächsten Zug in die Stadt erwischte ich noch, weil ich mich beeilt hatte und so sah ich außer Atem aber sehr erleichtert die letzten Häuser Rodenbachs an mir vorübergleiten.

Dass mein bester Freund Oliver die Sex-mit-dem-Ex-Nummer irre romantisch fand, war klar, aber für mich war es nur mal wieder ein weiterer Beweis dafür, wie schnell man in was reinrutschen kann, das man eigentlich doch hinter sich lassen wollte. Den Emojis nach zu urteilen, die Oliver mir schickte, schien er Tränen zu lachen über diese Episode. Ich hingegen schwor mir inständig, nicht mehr so bald in meine Heimat zu fahren, um die Geister von früher nicht weiterhin zu beschwören, aber es sollte wahrlich ganz anders kommen.

Meine Schwester Susi und ich texteten die Woche über ein paar Mal hin und her. Natürlich ging es vor allem um Kai, dessen Handynummer sie mir schließlich schickte. Er würde sich freuen, wenn ich mich mal meldete. Zuletzt bat mich meine Schwester dringend um ein Treffen in Frankfurt. Sie habe ein Problem, über das sie mit mir gerne mal persönlich sprechen würde. Das war ungewöhnlich, denn sie kam eigentlich nie nach Frankfurt, höchstens in den Ferien. Sie hatte wegen der Kinder und der Arbeit sonst nämlich nie Zeit. Ich lud Susi für sie nächste Woche also ein, aber zu einem Treffen kam es nicht mehr, denn am nächsten Tag lag meine Schwester als Leiche im nasskalten Ochsenwiesensee.

Als mich diese eine Nachricht, die mein Leben von einer Sekunde auf die nächste verändern sollte, erreichte, brunchte ich mit Oliver gediegen in einem meiner Lieblingsszenecafés in der Textorstraße in Sachsenhausen, ganz in der Nähe meiner Wohnung. Es war ein kalter, verregneter Sonntagmorgen, aber drinnen war es warm und gemütlich und der Kaffee schön heiß. Oliver erzählte mir gerade von dem Arschloch, auf das er seit Jahren immer und immer wieder reinfiel. Ich weiß nicht, wie oft ich ihm schon gesagt hatte, dass der niedliche Junge Oliver nur ausnutzte, aber er hörte einfach nicht auf mich, er war ihm einfach zu extrem verfallen.

Gerade als er trotzig sein Smartphone in die Hand nahm, um mit dem Knaben mal wieder für immer Schluss zu machen, gefühlt zum hundertvierzigsten Mal, brummte es in meiner Handtasche.

Die seltsam krächzende Stimme meines Vaters ließ zwar gleich Allerschlimmstes vermuten, aber nicht diesen unglaublichen Horror, der mir sogleich die Luft nahm und mich mit unfassbarem Entsetzen lähmte. Als ich den Brechreiz, der mich danach überfiel, überwunden hatte, dachte ich nur »Warum sie? Warum nicht ich?« Sie hat doch Kinder und ein so perfektes Leben! Mich nutzlose Chaotin, mich hätte doch niemand wirklich vermisst! Oliver würde sich über seinen Toyboy eben bei jemand anderem ausheulen. Komisch, aber das waren meine ersten Gedanken, bevor mir überhaupt richtig klar wurde, dass ich meine Schwester niemals wiedersehen würde.




2. KAPITEL

Ich zitterte, als ich in dieses böse dunkle Wasser unter mir starrte. Da stand ich mal wieder an der Böschung, wie ich es inzwischen jeden Tag tat, und fror. Hier an dieser Stelle sollte Susanne also ausgerutscht sein bei einer ihrer Joggingrunden über die Felder. Sie soll ausgerutscht sein und im eiskalten Wasser einsam und allein ihre letzten verzweifelten Sekunden verbracht haben, kurz und heftig um ihr Leben ringend bis der Herzstillstand eben diesem ein dramatisches Ende bereitet haben sollte. Jetzt, eine Woche nach dem Unglück, war noch keine andere Erkenntnis von der Polizei gekommen. Susi war obduziert worden, Spuren waren gesucht worden, aber nichts wies auf eine andere Ursache hin. Sie sei zu nah an der Böschung entlanggelaufen, sei abgerutscht und so unglücklich gefallen, dass sie ins Wasser gerutscht sei. Die Kälte habe ihr Übriges getan und so sei sie ertrunken. Dies sei zwar tragisch, aber es könne passieren. Nichts deute auf Fremdeinwirkung hin, absolut nichts, und der Fall sei abgeschlossen, so die Polizei.

Natürlich wollte auch ich das glauben. Ich gab mir wirklich Mühe und redete es mir selber unentwegt ein. Ich wollte dasselbe glauben, wie alle anderen, aber ich konnte es einfach nicht. Etwas tief in mir weigerte sich vehement. Und so ließ mich weniger die Kälte am Rande des Sees zittern, als vielmehr eine diffus-blasse Ahnung, dass mehr dahinter stecken könnte, eine böse Macht, die meine taffe Schwester, die ihren Weg sonst immer so genau gekannt, jeden Schritt zielsicher und selbstbewusst gesetzt hatte, vom Weg abgebracht und diese steile Böschung hinunter in das eiskalte Nass da unten getrieben hatte.

Gleich seit jenem Sonntagmittag, als Oliver mich nach der Horrornachricht nach Rodenbach gefahren hatte, blieb ich dort. Ich brachte es einfach nicht übers Herz, die kleinen Kinder meiner Schwester wieder zu verlassen. Mein Schwager Sven nahm mich sofort dankbar auf und seither sorgte ich für Torben und Nike. Meinen kompletten Jahresurlaub durfte ich nehmen, viereinhalb Wochen hatte ich also noch Auszeit, dann würde mich mein Chef wieder im Büro erwarten.

Ich wohnte unterm Dach des Reihenendhauses in der Ulmenstraße im Arbeitszimmer meiner Schwester, schlief auf dem Gästebett und führte sozusagen schlagartig das Leben einer Hausfrau. Ich tat es für meinen kleinen armen mutterlosen Neffen und dessen kleine Schwester. Morgens hielt ich den Haushalt am Laufen, nachmittags kümmerte ich mich um die Kinder, und nachts lief ich in ihre Zimmer, wenn sie laut schreiend aus ihrem Schlaf schreckten und nach ihrer Mutter riefen. Ja, das war das Schlimmste und es machte mich absolut fertig!

Ich sollte nicht so oft an diese Stelle gehen, dachte ich, und schlenderte langsam zurück. Der See lag etwas abseits von Rodenbach. Susanne war dreimal in der Woche von ihrem Haus aus am Altenzentrum vorbei zum Wald, am Fußballstadion und an der Sporthalle vorbei ein Stück Feldweg entlang zu dem von Büschen umwachsenen Seegelaufen, hatte ihn umrundet und war über das freie Feld einen anderen Weg wieder zurückgelaufen. Diesen Rückweg nahm ich jetzt. Ich mochte den Blick von hier aus auf die Gemeinde, aus der ich stammte. Aus diesem Blickwinkel wirkte sie zwar langweilig normal, aber auch unschuldig und sicher, so, als könne sie kein Wässerchen trüben. Der rote Turm der katholischen Kirche strahlte eine eigenartige Ruhe aus.

Wie schnell man sich doch an dieses Leben mit Mann und Kindern in einem Reihenendhaus inmitten eines 11.000-Seelenortes gewöhnen kann, sinnierte ich vor mich hin. Es tat gar nicht weh, Verantwortung zu tragen, ja, es gab einem sogar, trotz aller Trauer und Mitleid mit den Kindern, irgendwie ein befriedigendes Gefühl. Ich musste über mich selber schmunzeln. Sollte ich etwa hierbleiben, Sven eines Tages heiraten, wie es in früheren Zeiten durchaus üblich war? Der Witwer heiratet die kinderlose Schwester der Verstorbenen, damit er und die Brut versorgt sind. War das mein Schicksal? Vielleicht würden mein Schwager und ich tatsächlich nach einiger Zeit ohne einander gar nicht mehr können. Wir würden vielleicht zu einem solch starken Team zusammengewachsen sein, dass niemand, am wenigsten die Kinder, auf mich werden verzichten wollen – zugegeben in diesem Moment ein seltsam betörender Gedanke.

Olivers Fahrradklingelzeichen in der Jeans riss mich jäh aus meinen Gedanken, die ich auf der Stelle schon fast schuldbewusst als absolut irrsinnig wegwischte.

GEHT’S DIR GUT?, fragte er in großen Buchstaben. Ich schickte ihm gleich einen Daumen nach oben.

Dann stellte ich das Handy auf stumm und nahm meinen Gedanken von vorhin noch einmal auf, während ich langsam auf das immer dunkler werdende Rodenbach zulief.

Mein Schwager Sven und ich verstanden uns gut. Wir weinten viel, lachten auch ein bisschen über gewisse Anekdoten aus unserer gemeinsamen Zeit mit Susanne. Manche Geschichten aus ihrer Kindheit kannte Sven noch gar nicht. Wir sahen Filme, um uns abzulenken, machten mit den Kindern lange Spaziergänge und besuchten den Tierpark.

Eigentlich ideal! Ein kleiner Schauer lief mir über den Rücken. Die Lücke, die Susanne in das Leben dieser Familie gerissen hatte, ja vielleicht könnte ich sie tatsächlich füllen? Und, ja, Oliver, dachte ich trotzig, als liefe er neben mir her und würde blöde Kommentare abgeben, es wäre gar nicht so öde und langweilig, sondern gäbe einem auch so eine Art Sicherheit bei Menschen, die einen brauchen.

Mit diesen Visionen, die sich da überraschend in mein Herz geschlichen hatten, betrat ich guter Dinge das Haus meiner Schwester. Es war Samstagabend und wir hatten geplant, uns eine Pizza kommen zu lassen, bevor wir die Kinder ins Bett bringen und einen Film sehen würden. Diese guten Aussichten störte meine Mutter, die in der Küche saß und mit rotgeweinten Augen verkündete: »Ich nehme die Kinder zu mir, Alexandra, dann kannst du wieder nach Frankfurt fahren und deiner Arbeit nachgehen!«

Sven, der sichtlich verlegen mit einem Lappen über die bereits saubere Arbeitsplatte wedelte, schaute mich hilfesuchend an, wobei er die Schultern ratlos nach oben zog. »Sicher wäre es besser für dich?«, sagte er vorsichtig.

»Ich bin freigestellt bis in viereinhalb Wochen!«, stellte ich trotzig klar. Das Ganze kam mir wie ein Rauswurf vor.

Meine Mutter versuchte besänftigend zu lächeln, sagte aber mit einem eigenartigen Unterton: »Schau mal, sie gewöhnen sich ja schon an dich. Wenn du in vier Wochen zurückgehst, haben sie ja schon wieder einen Verlust zu beklagen!«

Mein Schwager räusperte sich verlegen. »Ich glaube, Alex hat den Kindern gutgetan. Und nächste Woche will ich ja wieder arbeiten gehen. Vielleicht könnte sie ja noch eine Woche bleiben. Alex, was meinst du?«

»Natürlich bleibe ich!«, sagte ich mit fester Stimme und die beiden Kinder fielen mir sogleich jubelnd um den Hals.

Pizza wollte meine Mutter nicht mit uns essen, auch die Verabschiedung fiel mager aus. Gönnte sie mir etwa den Platz nicht, den ich hier einnahm? Sie hätte es doch gut finden müssen, dass ich auf diese Weise als Single das Familienleben sozusagen austesten konnte.

»Es ist wirklich gut, dass du hier bist!«, sagte Sven mit belegter Stimme, als er am Abend den Rotwein entkorkte. Ein paar Tränen liefen ihm übers Gesicht. Ich legte meine Hand sachte auf seine bebende Schulter und freute mich – so traurig ich selbst auch war – sehr über diese Bemerkung, denn sie klang ehrlich. Schön, dass ich noch bleiben durfte, ja, es tröstete mich einfach selbst, der Familie meiner armen toten Schwester helfen zu können und es tat mir auch sonst einfach gut.

Am Sonntagnachmittag besuchte Sven mit den beiden Kindern unsere Susanne auf dem Friedhof. Abends ging Sven noch aus. »Ich geh mit Georg noch was trinken«, hatte er kurz verkündet, bevor die Tür ins Schloss fiel.

Für einen kurzen Moment starrte ich verwundert auf den Topf in meiner Hand. Wie selbstverständlich er das Haus verließ und davon ausging, dass ich hierbleiben will! Sicher war das zu Susannes Lebzeiten normal und Sven hatte gerade vergessen, dass hier eine andere Frau stand, dachte ich schnell.

Mein Smartphone pfiff. Sven schrieb: ›Du hast doch nichts dagegen, oder?‹ Zwinker-Emoji.

›Natürlich nicht‹ schrieb ich zurück und freute mich jetzt von Herzen, dass Sven wieder ins Leben zurückfand, schließlich musste er auch am nächsten Tag wieder ins Büro gehen.

Nachdem ich die Küche aufgeräumt hatte, stieg ich die Treppe hoch, schaute nach den Kindern, die schon schliefen, und erklomm die zweite Treppe zu meinem Reich, dass eigentlich Susannes Arbeitszimmer gewesen war. Ich ärgerte mich sehr, meinen Laptop vergessen zu haben. Bisher hatte ich ihn nicht vermisst, aber nun, da ich Sven keine Gesellschaft leisten musste, könnte ich einige Dokumente lesen, zu denen mein Chef Fragen hatte. Das ging auf dem Smartphone nur recht mühsam.

Ich ließ mich auf das quietschende Gästebett fallen. Mein Blick fiel auf eine mit einem Foto bedruckte Leinwand und versetzte mich in eine melancholische Stimmung. Eine graue Häuserreihe, darüber eine drohende Wolkendecke und davor die stürmische See. Warum nur hatte sie dieses düstere Bild von einer Reise ins nördlichste Schottland in Studienzeiten auf Leinwand gezogen und in ihr Arbeitszimmer gehängt und nicht eines der Sonnenstrahlebilder mit azurblauem Meer, welche sie immer von den Family-Spanienreisen mitbrachte?

Mein Blick schwenkte zu Susannes Schreibtisch. Er sah offensichtlich genauso aus, wie sie ihn verlassen hatte. Ich stand auf und fotografierte mit meinem Handy ihren Arbeitstisch. Sven hatte mir am Sonntag noch gesagt, ich könne alles benutzen und berühren, was in diesem Zimmer sei. Er habe nicht etwa vor, aus Susannes ehemaliger Wirkungsstätte einen Schrein der Erinnerung zu machen, eine Betreten-verboten-Zone für die nächsten dreißig Jahre. Dennoch. Ich machte zirka zehn Fotos vom kompletten Raum – als Erinnerung. Wie Susanne den Raum verlassen hatte – das wollte ich für immer festhalten.

Schließlich saß ich das erste Mal an ihrem Schreibtisch. Schnell wurde mir klar: Das Mittelalter sollte wohl das nächste Thema der Klasse sein. Mehrere Stapel kopierter Blätter lagen auf dem Tisch fein säuberlich nebeneinander, durchnummeriert. Mehrere Bücher zum selben Thema aufgeschlagen halb übereinander, mit gelben Klebezetteln, die die Seiten verzierten. Ein Ordner offensichtlich mit den Namen einer Klasse und auch Zensuren lag aufgeschlagen auf der rechten Seite der Tischplatte. Sicher würden die später mal wichtig werden. Jemand müsste die Klasse nun übernehmen, die, die sie als Klassenlehrerin hatte und die anderen auch. Susanne war eine sehr beliebte Lehrerin gewesen, das hatte ich schon öfter aus verschiedenen Ecken gehört. Susanne war resolut, konnte gut durchgreifen, war aber auch sehr nett und gerecht.

In Gedanken versunken klappte ich ihren Laptop auf und schaltete ihn an. Eine fröhliche Schar von Kindern lachte um die Wette, offensichtlich Susannes siebte Klasse, denn ganz links auf dem Foto stand sie strahlend in der Sommersonne, wunderschön meine stolze Schwester, diszipliniert in kerzengerader Haltung. Ihre kurzen dunklen Haare saßen ordentlich. Sie trug ihr schönes beige-braunes Sommerkleid, das knielang und luftig ihre schlanken Beine umspielte. Ihre Hände hatte sie lässig ineinander gelegt. Sicher stand sie oft genau in dieser Haltung vor der Klasse, manchmal voll Freude und manchmal frustriert, wenn die Schüler mehr oder weniger hormonbedingt durchdrehten. Da stand sie also, vor einem halben Jahr im Sommer voller Erwartungen, was das Schuljahr bringen würde. Dass es ihr Tod sein würde, hätte meine Schwester sicher nicht gedacht.

Ein leichter Kloß bildete sich langsam in meinem Hals und wurde immer größer. Ich drückte auf die Maus und sah sie lächeln. Ihr Bild neben dem Feld für das persönliche Kennwort machte mich endgültig fertig. Sie lächelte so geheimnisvoll auf diesem Bild, so weise, so weit weg, so unerreichbar! Wo war nur Sven, warum hatte er mich heute allein gelassen, dachte ich kurz aber voller Schmerz.

Susanne lächelte weiter. Sven? Hörte ich sie fragen, wieso Sven? Hast du ihn dir genommen? So schnell?

Eine beißende Scham überfiel mich! Was maßte ich mir an? Ich nistete mich ein in diesem Haus, in das Leben meiner geliebten Schwester, die noch nicht mal drei Tage unter der Erde war! Was, um Himmels Willen, fiel mir ein? War ich wirklich hier, weil ich helfen wollte, oder brauchte nicht eigentlich ich selbst Hilfe? Brauchte ich etwa Menschen um mich herum, um den Tod meiner Schwester zu verkraften? Suchte nicht vielmehr ich selbst in einem stabilen, normalen Leben Halt, kam mir das nicht gelegen, mir, die ich auf die vierzig und sicher direkt auf eine Midlifecrisis zusteuerte?

Ein höhnisches Lachen entfuhr mir, als mir klar wurde, dass meine Elterngeneration die Midlifecrisis mit vierzig überkam, als die Kinder bereits groß waren – mich überfiel sie, bevor ich eins bekam?

War ich etwa hier, um nicht allein zu sein, oder um vor meinen Problemen davonzulaufen? War es eher blanker Egoismus, der mich hier zum Helfen trieb oder wirklich reine Selbstlosigkeit?

»Darf ich bitte an deinen Computer«, flüsterte ich inständig dem Bild meiner Schwester entgegen. »Ich darf doch meinen Chef nicht enttäuschen, muss seine E-Mails lesen. Ich will nicht deinen Mann!«

Nun musste ich plötzlich selbst über mich lachen! Natürlich nicht, was hatte ich mir da auch gerade für einen Mist eingebildet?

»Ich drehe durch!« erklärte ich der Susanne auf dem kleinen Bild, »Susanne, bitte, bitte, ich brauche dein Passwort!«

Mein Kopf sank resigniert auf die Tastatur des Laptops, der auf einer Weltkarten-Schreibtischunterlage stand, und mein Blick hatte sich inzwischen irgendwo in Südamerika festgehakt. Ein Gedanke fuhr blitzartig durch meinen Kopf. Es wird doch nicht … Ich stellte den PC zur Seite und lüftete die Matte. Ein ordentlich gefaltetes kariertes DIN-A4-Blatt lag darunter. Ich öffnete es mit zitternden Fingern und jubelte laut! Passwörter aller Art waren fein säuberlich von meiner Schwester aufgelistet worden. Susanne war eben gut organisiert! Meine eigenen waren größtenteils im Kopf oder auf Zettel geschmiert, die ich später nicht mehr fand. Ständig musste ich die Funktion »Passwort vergessen« bemühen und mir neue Kennwörter vergeben. Aber meine Schwester war eben anders. Sie hatte eine Liste gemacht, die jeder sofort finden konnte. Es war eine lange Liste. Die Namen verschiedener Verkaufsplattformen sprangen mir ins Auge, dahinter Zahlen und Buchstabenreihenfolgen. Es mussten die Kennwörter sein! Ganz oben stand: PC = DavidLondon321.

Ich gab es ein – Bingo –, das saß, ich war drin! Ich jubelte und fast schon übermütig loggte ich mich auch gleich unter Susannes Skype-Account ein und rief Oliver an. Es dauerte nicht lang, da sah ich auch schon das besorgte Gesicht meines besten Freundes auf dem Bildschirm.

»Schön, dich zu sehen, aber etwas unheimlich war es schon, als deine von uns gegangene Schwester eben anrief …«, Oliver war bleich und schien tatsächlich ziemlich erschrocken zu sein. Nervös nestelte er an einem Zigarettenpäckchen.

»Rauchst du etwa wieder?«, fragte ich mahnend.

Ertappt lachte Olli auf und warf die Zigaretten demonstrativ hinter sich.

»Es ist auch etwas unheimlich an ihrem PC an ihrem Schreibtisch …«, gab ich zu. »Ich denke auch, dass ich bald wieder heimkommen werde!«

»Ach, wirklich? Wolltest du nicht länger bleiben? Sie brauchen dich da doch, oder?« Oliver nahm einen hörbaren Schluck aus einem Weinglas.

Ich wäre in diesem Moment einfach sehr gerne bei Olli gewesen, hatte plötzlich ein irres Heimweh nach ihm, nach Frankfurt und meiner Arbeitsstelle.

»Verdammt!«

»Weinst du?«, fragte Oliver erschrocken.

Ich versuchte mich zu beruhigen. »Es ist einfach schwierig hier«, versuchte ich zu erklären. »Noch vor ein paar Stunden konnte ich mir vorstellen, Sven, meinen Schwager, zu heiraten, für immer hierzubleiben, verstehst du?« Ich schaute in die Augen meines Freundes, der wortlos zurückstarrte.

»Nein«, sagte er nach einer Weile des Schweigens, »ich verstehe es nicht! Warum, um Himmels Willen, solltest du diesen Mann heiraten in diesem Nest, in dem nichts los ist, keine Clubs und Bars, kein Theater, kein Kino, kein Museum, nichts eben, was ein normaler Mensch so braucht, und ihm seine Plagen großziehen? Siegt nach einer Woche schon die Gewohnheit so derart, dass du zu einem Hausmütterchen mutierst? Das ist ja fürchterlich!« Oliver schüttelte sich bewusst übertrieben, was mich zum Lachen brachte.

»Das habe ich vermisst!«, prustete ich. »Danke, dass du dich heute nicht mit deinem Lover triffst, sondern mit mir skypst!«

»Ist doch klar!«, Olivers Mimik zeigte sich wieder beherrscht und sein Gesicht auf dem Bildschirm wurde immer größer. »Hör mal, Schätzchen, ich meine es ernst, was ich jetzt sage!«

Ich wusste, was kam. Olivers Angebot. Zweimal hatte er das Thema im letzten Jahr schon angeschnitten, aber ich war nicht darauf eingegangen, obwohl es gar nicht so abwegig war, vielleicht …

»Ich sage es nochmal!« Oliver zog tief den Atem ein. »Ich stelle mich gerne als Spender zur Verfügung, wenn du Mutter werden willst, auch als Vater, das weißt du!

Du musst gewiss nicht in das öde Nest ziehen und mit einem öden Mann Familie spielen! Zieh dein, unser, Kind in Frankfurt groß! Wenn du magst, ziehen wir auch zusammen oder ich nehme es alle zwei Wochen am Wochenende. Nur weil ich schwul bin, heißt das ja nicht, dass ich nicht Vater werden will und kein guter Vater sein kann!« Oliver schaute mich nun übertrieben beleidigt an und ich musste schon wieder lachen.

»Natürlich nicht, ich überlege es mir!« Ich schickte einen Luftkuss Richtung Kamera und Oliver lachte wieder.

»Aber nicht zu lange«, scherzte er, »du weißt, ab vierzig …«

»Ja, ja!« Das konnte ich wirklich nicht mehr hören. Bei Frauen lässt die Fruchtbarkeit ab vierzig so stark nach, weil sie jahrtausendelang ab dieser Zeit als Großmutter gebraucht wurden und die eigenen da nur im Weg gewesen wären. Das hatte ich irgendwo gelesen und es klang verdammt einleuchtend! Aber hat sich unsere Gesellschaft nicht gewandelt? In diesem Alter fangen wir doch meistens erstmal an, über das Thema langsam nachzudenken! Unsere Biologie ist definitiv aus der Zeit gefallen!

Ich plapperte noch eine Weile mit Oliver, hörte mir noch ein paar Storys über seinen On-Off-Lover an und fiel dann ins Bett.

Mit den Passwörtern, dachte ich noch beim Einschlafen, werde ich auch noch ein bisschen in Susannes Leben stöbern können … Ob das aber moralisch sauber ist? Egal, beschloss ich, es ist doch meine Schwester! Dann schlief ich auf dem klapprigen Gästebett ein.

Als ich am nächsten Morgen erwachte, kuschelte sich gerade Nike warm und weich in meine Arme. Das war schon zu einem wohlvertrauten Ritual geworden.

»Wie bei Mama und fast so schön!«, schnurrte die Kleine dann jedes Mal und mir ging das Herz dabei auf.

Heute hatte diese Sache allerdings einen seltsamen Beigeschmack. Hatte meine Mutter etwa Recht, fragte ich mich. Würden die Kinder von neuem leiden, wenn ich in spätestens drei Wochen zurückgehen würde? Müssten sie noch einmal trauern? Würden sie deshalb später vielleicht niemals wieder irgendjemandem vertrauen können?

»Papa ist schon weg!«, bemerkte Nike nun traurig und riss mich aus meinen Grübeleien.

»Echt?« Ein Blick auf mein Handy zeigte mir, dass es sieben Uhr war. Also verließ Sven wohl vor sieben Uhr schon das Haus, um nach Eschborn zur Arbeit zu fahren. Kommunikation im Alltag ist wohl nicht gerade seine Stärke, dachte ich leicht verärgert. Bin ich etwa Susanne, die das alles weiß?

»Auf, frühstücken!«, rief ich und startete in meinen ersten Tag als Hausfrau mit Mann bei der Arbeit. Irgendwie machte das auch Spaß, die Brote zu schmieren, die Küsschen zu geben und den beiden Süßen beim Gehen nochmal zuzuwinken!

Danach hatte ich allerdings schlagartig nichts mehr zu tun. Das Haus war sauber, die Wäsche im Schrank und der Kühlschrank voll. Die Kinder würden erst um 16 Uhr nach dem Hort wieder heimkommen. Und Sven? Ach, der hatte inzwischen geschrieben, dass es heute Abend spät werden würde, da ein wichtiges Geschäftsessen anstünde.

Super! Susanne hatte ihre Arbeit gehabt, ich aber hockte hier rum, während mein armer Kollege Peter sich mit meiner Arbeit rumquälte und Überstunden machen musste. Fast hätte ich schon meine Mutter angerufen, um dem Angebot, die Kinder zu übernehmen, zuzustimmen – aber nein, da musste ich nun einfach durch.

Die Passwörter fielen mir ein! Ich kochte mir noch einen Kaffee und stieg mit der dampfenden Tasse die Treppe nach oben ins Reich meiner Schwester.

Ach, wieder diese fröhliche Klasse, dachte ich, nachdem ich den PC gestartet hatte. Dann, nach einem Mausklick fing mich wieder Susannes Blick ein, der nicht von dieser Welt schien, irgendwie fremd, aber auch verheißungsvoll, ja, über den Dingen stehend. Bildete ich mir das jetzt etwa nur ein, weil sie tot war? Ich musste unbedingt Sven einmal fragen, wann dieses Bild entstanden war!

»Susi«, ich schau mich nur kurz um, um dich zu verstehen, »sagte ich entschuldigend zu ihrem Bild und gab das Passwort DavidLondon123 ein, wer immer David London auch war, sicher ein Schriftsteller, meine Schwester hatte ja immer gern gelesen. Kurz schwenkte mein Blick nach rechts zum Bücherregal, das vollgestopft war mit Büchern und Ordnern, Kisten und Heftern. David London hörte sich an wie ein englischer Bestsellerautor. Aber, nein, da war kein Buch von einem solchen zu sehen, solange ich auch suchte.

Das Desktopbild zeigte eine beruhigende Landschaft. Eine hellgrüne Wiese, die in ein Tal auslief, eine großartige Aussicht bei schönstem Wetter. Das Bild kannte ich, es war das, was mir Susanne letztes Jahr im September von der Klassenfahrt aus dem Spessart geschickt hatte.

Mein Blick glitt über die Apps. Es waren die üblichen, Facebook, Office, YouTube, wobei ich einige nicht kannte. Was zum Beispiel war »SL«?

Egal, ich beschloss, erst einmal die Mails zu lesen, es könnte ja immerhin etwas Wichtiges wie Rechnungen gekommen sein! Da muss man doch bei einer Verstorbenen schauen, oder nicht?

Auf der Liste unter der Schreibtischmatte stand zum Glück auch dieses Passwort. Die Flut der neuen Mails erschlug mich beinahe. Ich müsste sie einmal in Ruhe mit Sven durchgehen. Vor allem Eltern schienen bis zum 8. Februar geschrieben zu haben, danach stoppten diese Mails. Natürlich, der Tod der Lehrerin war sicher am Montag verkündet worden, die Aufregung groß und Mails an sie unnötig.

Unten klingelte es an der Tür. Der Postbote oder meine Mutter? Etwas unwillig öffnete ich die Tür. Kai, der Schatten aus meiner Vergangenheit! Ich musste es laut ausgesprochen haben, denn Kai lachte. »Genau der!«

Kai trug einen grauen Overall mit dem Logo des Elektronik-Geschäftes Schuster an der Hauptstraße, der ihm, zugegebenermaßen, hervorragend stand.

»Ich dachte, bei Ihnen ist bestimmt was zu reparieren, oder?«, scherzte er, »Ein Kaffee fällt bei solchen Gelegenheiten dann auch immer ab!«

Kai hatte ich seit dem besagten Faschingsabend nur bei der Beerdigung kurz gesehen, aber nicht gesprochen. Sicher wäre es nicht schlecht, einige Dinge zwischen uns nochmal klarzustellen, also bat ich ihn herein.

»Kaum ist der Hausherr aus dem Haus, tritt der Elektriker an! So ist das auf dem Land!«, scherzte Kai und genau dieser Humor tat mir jetzt gut.

»Wenn so das Leben einer Hausfrau auf dem Lande ist!«, lachte ich, »dann bleibe ich für immer hier!«

»Kannst auch den Elektriker heiraten, dann hast du ihn gleich dauerhaft!« Kais Stimme war leiser geworden und sein Gesicht kam so nah, dass mich die Barthaare am Kinn kitzelten. Meine guten Vorsätze, die Finger von ihm zu lassen, schmolzen dahin wie ein Stück Butter in der heißen Pfanne. Ja, es war ein sehr schöner Vormittag in diesem Reihenendhaus als Hausfrau in meiner Heimatgemeinde.

Lass es nur keine Liebe sein, verdammt, flehte ich im Stillen, als Kai sich beim Gehen nochmal umdrehte mit dem Werkzeugkoffer in der linken Hand und mit der rechten fröhlich winkend.

Mit dem kalten Rest meines Kaffees saß ich noch eine Weile nachdenklich in der Küche. Das Radio hatte ich gegen die vorwurfsvolle Stille angeschaltet. Herz über Kopf wurde geschmachtet. Ja, dachte ich ironisch, besser als Wolke Vier!

Trotzig schrieb ich Oliver: Das Leben auf dem Lande kann durchaus erquicklich sein! Dahinter noch das Emoji mit der Zunge. Bäh!

So, und nun?

Mir fiel etwas ein. Dieser Gegenstand. Als ich vorhin mit Kai im Wohnzimmer war, hatte ich zwischen den Polstern etwas ertastet, aber im Moment der Leidenschaft auch sofort wieder vergessen. Es könnte ein Smartphone gewesen sein, vielleicht auch das I-Pad von Torben, das er gestern gesucht hatte. Ich schaute gleich mal nach und hielt verwundert ein Handy in der Hand, dessen goldene Hülle mich an Susannes Smartphone erinnerte. War es etwa ihr Handy? Bisher hatte ich mir über den Verbleib keine Gedanken gemacht. Sven könnte es in Verwahrung haben, sicherlich unbrauchbar wegen eines Wasserschadens. Oder hatte meine Schwester es vielleicht gar nicht dabei, etwa weil sie es vor dem Joggen noch verzweifelt gesucht aber nicht gefunden hatte, denn es steckte ja hier bisher unbemerkt zwischen den Sofakissen? Ich hängte das Gerät gleich an den Strom und schaltete es an.

Schnell rannte ich die beiden Treppen nach oben. Wenn ich Glück hatte … Ja, ich hatte Glück! Auch die PIN-Nummer ihres Handys hatte mein Schwesterlein fein säuberlich vermerkt. 1483. Passte. Nike und Torben lächelten herzerwärmend von irgendeinem Klettergerüst in die Kamera hinter den vielen Apps, die das Display zierten.

Der weiße Hörer auf grüner Sprechblase. Störte ich die Totenruhe, wenn ich nachschaute, was sie so geschrieben hatte? Ach, was, dachte ich, es ist meine Schwester und vielleicht ist da ja doch noch jemand, der über ihren Tod informiert werden musste, einer, der immer noch meinte, Susi wäre quicklebendig! Ich tippte auf das Chat-Symbol und eine lange Liste öffnete sich.

Eine Reihe in fetten Lettern geschriebener Nachrichten zog an meinen Augen vorbei, während ich ein paar Mal zaghaft über den Bildschirm strich.

Wann hatte Susanne das letzte Mal geschrieben? Was waren ihre letzten Worte vor dem tragischen Sturz in den Tod? Mein Herz schlug schwer vor Scham, in ihre Intimsphäre zu dringen, aber auch vor Spannung. Vielleicht konnte ich auf diese Weise doch irgendetwas herauszufinden über eine Unstimmigkeit an diesem Tag, der zu jemandem Verdächtigen führen könnte.

Hier war der 7. Februar. Um 7:14 Uhr, also vor ihrer sonntäglichen Joggingrunde, zu der sie immer gegen acht Uhr aufgebrochen war, hatte sie folgendes an einen oder eine Chris geschrieben: Ich weiß noch nicht, ob ich kommen werde. Ich will dir keinen Ärger machen! Zwei blaue Haken standen hinter der Uhrzeit. Chris hatte also gelesen.

Am Nachmittag, also mehrere Stunden nach Susis Tod, schrieb Chris zurück: Schade, dass du nicht da w … Dies hatte Susanne natürlich nicht mehr lesen können. Es war in der fetten Schrift der nicht geöffneten Nachrichten. Ich klickte sie nicht an, nein, ich wollte alles so lassen, wie es war. Aber ich fragte mich, welchen Ärger die liebe Susi denn machen sollte? Wo war sie nicht erschienen an jenem Sonntag? Sicher wusste ihr Mann Sven, was sie an diesem Tag vorhatte! Ich würde ihn am Abend mal fragen.

Ich wischte nach oben zu weiteren Nachrichten, die Susanne nicht mehr lesen konnte. Unbekannte schrieben. Eine Mandy fiel mir auf, weil ihr Text so bedrohlich klang: Du scheinst es kapiert zu … Als Profilbild vor dem Text prangte ein Kreuz vor einem Sonnenuntergang. Eigenartig.

Wann hatte diese Mandy vorher noch geschrieben? In der Woche vor Susis Tod: Dann lass C. und mich eben endlich mal in Ruhe! Ich wollte dir wirklich helfen, aber DU machst alles nur kaputt!

C. und mich? Wer war C.? Etwa Chris, der oder die Susanne unbedingt am Sonntagnachmittag ihres Todestages sehen wollte? Meine Güte, da war ja was los im Freundeskreis meiner lieben Schwester!

Eine weitere Nachricht sprang mir ins Auge. An Karin Kleinschmitt schrieb Susi nach der Faschingssitzung: Habe Angst vor P. Drohte mir an, demnächst mal vorbeizukommen. Soll ich zur Polizei gehen?

Karin hatte nie zurückgeschrieben. Wahrscheinlich hatten sie persönlich über diese Sache gesprochen. Aber worum war es dabei gegangen? Vor wem hatte Susi denn Angst? Das hörte sich wahrlich nicht gut an und wieder tauchte diese böse Ahnung in mir auf, dass die Ursache von Susis Sturz in den See mehr als nur ein selbstverschuldeter Unfall war. Bisher waren solche Überlegungen meinerseits völlig ohne Hand und Fuß gewesen, denn welche Todfeinde sollte meine korrekte Schwester denn schon gehabt haben? Etwa Eltern, deren Kinder nicht versetzt worden sind? Ihren Erzählungen nach standen Eltern in diesem Fall schnell auf der Matte, schubsten Lehrer aber nicht einfach mal so in einen See.

Ich hatte diese Möglichkeit, dass jemand am See nachgeholfen hat, immer wieder mit meiner Vernunft weggebügelt, weil ich mir Abgründe bei meiner Schwester nicht vorstellen konnte und weil die Polizei es ja ausgeschlossen hatte. Aber hier waren jetzt schon zwei mögliche Gründe auf einmal: Eine Mandy, die offensichtlich Susi aus ihrem Leben streichen wollte und ein mysteriöser P., der meine Schwester bedrohte. Und das alles kurz vor ihrem Tod.

Nach und nach wurde mir schwarz vor Augen. Dieser Blick in die dunkle Höhle der Vergangenheit ließ mich erschauern. Ohne das Handy auszumachen, wankte ich erstmal in die Küche und schüttete mit zitternder Hand ein Glas Wasser herunter, um mich zu beruhigen.

Ich musste unbedingt herausfinden, was hinter diesen beiden Vorfällen steckte. Heute Abend würde ich Sven fragen und Karin Kleinschmitt anrufen. Ich kannte sie nämlich. Sie war eine gute Freundin und Kollegin von Susanne, die ich vor der Beerdigung auf jener Faschingssitzung das letzte Mal gesehen hatte. Hoffentlich würde sie mir sagen, was es mit diesem mysteriösen P. auf sich hatte.




3. KAPITEL

»Mich beschäftigen da einige Dinge!«, begann ich zögerlich, als sich Karin im Wohnzimmer meiner Eltern schließlich gesetzt, den Wein dankend abgelehnt und am Wasser kurz genippt hatte.

Ich schaute in ihr erwartungsvoll fragendes Gesicht und wusste nicht so recht, wie ich beginnen sollte. Karin war sehr korrekt, so dass ich mir leicht vorstellen konnte, dass sie sich mit Susanne gut verstanden hatte. Dass ich Susannes Handy durchforstet hatte, wollte ich ihr nicht sagen. Hundertprozentig hätte sie dies als absolutes No-Go empfunden.

»Susanne hatte mir ein paar Tage vor ihrem Tod von jemandem erzählt, der sie bedrohte«, log ich also. »Er hieß, glaube ich, Peter oder Paul oder so ähnlich. Weißt du da was drüber?«

Karin zuckte etwas zurück, rückte verwundert ihre randlose Brille zurecht und blickte mich forschend an. »Sie hat dir davon erzählt? Das wollte sie doch gar nicht!«

Super, dachte ich im Stillen, die ist aber gut informiert!

Ich lachte möglichst unbekümmert auf. »Ach, doch, doch, sie erzählte mir von einem Kerl, der sie bedroht hatte. Sie wollte mir auch noch mehr drüber sagen, aber dazu kam es nicht mehr, naja, du weißt ja, warum!«

Karin schien nachzudenken. Bedächtig sortierte sie mit ihren schlanken Fingern den enormen Wollschal, seufzte und sagte: »Ach, weißt du, das ist Schnee von gestern! Mach dir doch darum keinen Kopf!«

»Karin!«, entfuhr es mir, »Ich bin ihre Schwester, und sie wollte es mir erzählen, aber dann kam dieser verdammte Tod dazwischen!« Ich atmete tief ein. »Also, bitte erzähle mir davon!«, setzte ich noch möglichst besänftigend hinzu.

»Also gut!«, seufzte Susannes Kollegin nach einer kleinen Kunstpause. Sie genoss sichtlich meine Gier nach Wissen, welches nur sie besaß – im Gegensatz zur Schule, dachte ich grimmig, da hingen sie sicher nicht so an ihren Lippen. »Es ging um Pepe!« sagte sie knapp.

»Um Pepe?« Ich verstand gar nichts. »Ich kenne nur diesen einen Pepe aus dem Jugendzentrum damals, der von einem Brasilianer gezeugt worden ist und dessen Mutter aus diesem Grund von ihrem Mann verlassen wurde. Er war damals immer so unruhig, heute würde man sagen, er hatte ADHS oder so!«

»Allerdings!«, bestätigte die Pädagogin, »Das würde man heute wahrlich so nennen!«

»Warum bedroht der denn Susanne?«, fragte ich fassungslos. »Bitte erzähl!«

Karin schien zu zögern. Scheinbar wollte sie auf Teufel komm raus jenes Vertrauen, welches Susanne ihr vor ihrem Tod entgegengebracht hatte, nicht missbrauchen.

»Susanne ist tot!« platzte es ungeduldig aus mir heraus.

»Ich möchte jetzt wissen, was da los war! Woher willst du wissen, dass die Pepe-Sache nicht mit Susannes Sturz in den See zu tun hat?«

Karin starrte mich mit großen Augen an. »Du meinst, dass er … Aber die Polizei hat doch … Also gut. Aber bitte versprich mir, dass du es nicht von mir hast! Ich will da nicht mit reingezogen werden. Ich lese auch gerne mal einen Krimi oder sehe mir den Tatort an, aber im wahren Leben brauch ich das nicht auch noch. Susanne ist tot und wird dadurch nicht wieder lebendig – leider!«

»Du hast Angst, er könnte auch dir noch an den Kragen wollen, oder? Okay, Karin, ich verspreche dir, dass alles unter uns bleibt!« Ich schenkte ihr Wasser nach und schob die Erdnüsse noch etwas näher an sie heran.

Karin sah mich dankbar an. »Also, Pepe schuldete Susi wohl Geld. Es ging um 4.000 Mark. Sie muss es ihm vor vielen Jahren gegeben haben und er war damit verschwunden, irgendwie so was.«

»Warum hatte sie ihm denn so viel Geld gegeben? Ich wusste noch nicht mal, dass sie ihn näher kannte!« Verwundert biss ich auf einer Erdnuss herum.

Karin hob die Schultern. »Es ging wohl um einen Autodeal damals. Karin zahlte Geld und Pepe lieferte nicht. Dann war er jahrelang im Ausland, Brasilien, und nun nach dem Tod seiner Mutter, naja, da ist er eben zurückgekehrt und Susi wollte ihr Geld wiederhaben, ist ja verständlich!«

»Klar!«, sagte ich und nickte. Ich hatte von all dem keine Ahnung. Pepe galt als unzuverlässig und als Filou. Warum um Himmels Willen hatte meine sonst so besonnene Schwester ihm damals Geld anvertraut?

»Hast du die Szene an Fasching nicht mitbekommen?«, fragte mich Karin nun.

Ich schüttelte den Kopf.

»Da stritten sie sich oben in der Sektbar vor allen Leuten und es kam sogar zu Handgreiflichkeiten!«

»War mir entgangen!« stellte ich fest.

»Klar!« erwiderte Karin mit einem leicht höhnischen Unterton.

Irgendwie tat mir Karin leid. Sie musste um die vierzig sein, unverheiratet und zudem kinderlos. Dennoch schien sie dieses Leben in keinster Weise zu genießen. Faschingsschäkereien zu verteufeln war eher was für jungfräuliche Lehrerinnen des neunzehnten, als für eine moderne Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Ob sie einen Freund hatte? So direkt konnte ich sie wohl nicht fragen. Früher hätte ich Susanne gefragt, aber die war ja nicht mehr …

Schnell kämpfte ich die Tränen nieder, die drohten, in mir aufzusteigen und fragte möglichst leicht: »Hast du eigentlich schon mal ans Heiraten gedacht?«

Karin schaute mich völlig geschockt, ja alarmiert an. Innerlich musste ich schmunzeln. So also müsste sich ein Mann vorkommen, der ihr einen Antrag macht.

»Es ist nur«, erklärte ich schnell, »dass ich selbst an dieser gewissen Schwelle stehe, du weißt schon, die Vierzig … Und da kommt man schon mal ins Grübeln.«

Erleichtert lachte Karin auf. »Ach so, aber du willst doch sicherlich nicht den Kai heiraten, oder?«

»Ha, nein!«, wehrte ich etwas zu laut ab, »natürlich nicht. Wir haben uns nur bei der Sitzung ziemlich gut verstanden, du weißt ja, wie das an Fasching so ist!«

Karin hüstelte. »Na ja, man sah dich ja am Samstagmorgen aus seinem Haus huschen …«

Ich verschluckte mich fast an meinem Wasser. »Echt?«

Hier entgeht ihnen ja wirklich nichts, den aufmerksamen Mitbürgern!

»Du weißt«, setzte Karin mit schulmeisterlichem Ton fort, »Kai
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